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«Phantasie ist auch eine Waffe»
USTER. Franz Hohler hat neue Kurzgeschichten geschrieben und 
kommt damit in die Villa Grunholzer. Der Autor brilliert einmal 
mehr mit Phantasie und Sprachwitz und setzt zwischen den Zeilen 
gesellschaftskritische Nadelstiche.

ANDREAS LEISI

Sind Sie Raucher, Herr Hohler? In der 
Geschichte «Die Raucherecke» jagen 
Sie einen Mann durch ein Hotel auf der 
Suche nach einem Ort, um zu rauchen, 
bis er an Lungenentzündung erkrankt – 
ohne seine Zigarette geraucht zu haben.
Franz Hohler: Nein, ich bin Nichtrau-
cher. Aber die heutzutage praktizierte 
Ghettoisierung, Stigmatisierung und 
Isolation der Raucher hat mich dazu 
verleitet, die Thematik in grotesker 
Form zu beschreiben.

In der Geschichte «Der vierte König» 
erkrankt ein Mann in einer Hütte nahe 
eines Bergdorfs und wird mirakulös 
 inmitten eines Schneesturms von einem 
Geist gerettet. Ein modernes Märchen, 
das uns lehrt, dass immer irgendwo 
 jemand über uns wacht?
Ihre Interpretation dieser Geschichte 
ist mir etwas zu einfach. Der Mann er-
krankt ja an einem entzündeten zwei-
ten Fötus bei seinem Steissbein, den er 
vierzig Jahre lang in sich hatte. Das gibt 
es wirklich und ist ein medizinisches 
Rätsel. Zudem ist er allein in den Ber-
gen, weil er über sein bisheriges Leben 
nachdenken will. Genau dann entzün-

det sich das, was er auch hätte werden 
können. Diese Geschichte hat in je-
dem Fall verschiedene Interpretations-
möglichkeiten, die ich gerne der Leser-
schaft überlasse.

Sie möchten somit zuerst eine gute Ge-
schichte erzählen und kümmern sich 
erst sekundär um die Wirkung auf das 
Publikum?
Das ist so. Ich beobachte mich nicht 
zu sehr, während ich schreibe. Obwohl 
mir das Publikum sehr wichtig ist als 
Resonanz vor mir und nicht als Kon-
trollorgan, das mir beim Schreiben 
über den Rücken schaut.

Ihr aktueller Kurzgeschichtenband 
«Der Stein» überzeugt vor allem auch 
sprachlich. Kurz, prägnant und tref-
fend. Wie erreicht man als Autor diese 
Fertigkeit?
Ich schreibe, seit ich lesen kann. Als 
16-Jähriger habe ich meinen ersten Text 
im «Oltner Tagblatt» publiziert. Seit-
dem hat sich meine Sprache entwickelt. 
Grundsätzlich schreibe ich eine erste 
Fassung ziemlich !üssig, drucke sie 
aus, lese sie am nächsten Tag wieder, 
überarbeite sie. Das mache ich so lange, 
bis ich jedes Wort persönlich kenne.

Eine weitere Qualität bei Ihren Ge-
schichten ist die unglaubliche Phanta-
sie. Woher kommt sie, träumen Sie oft?
Obwohl der Traum der Verbündete der 
Phantasie ist, beute ich meine Träume 
nicht für meine Arbeit aus. Träume 
sind zu persönlich und auch zu wertvoll. 
Ich versuche in meinen Geschichten 
das Unwahrscheinliche so wahrschein-
lich wie möglich zu beschreiben, ich 
gehe gerne «über die grüne Grenze». 

Damit möchte ich die Leser auch da-
hingehend trainieren, den Blick für 
das Ungewöhnliche zu schärfen.

Abgesehen von Ihren regelmässigen 
Publikationen fällt auf, dass Sie sich 
immer weniger öffentlich zu aktuellen 
politischen Themen äussern. Wieso ist 
das so?
Wenn man einen gewissen Namen hat, 
wird man von verschiedensten Seiten 
um Statements angefragt. Ich wähle 
 öffentliche Auftritte sehr genau aus 
und lehne immer wieder auch Anfra-

gen für politische Anliegen ab, die ich 
persönlich unterstütze. Im Mai letzten 
Jahres war ich aber an der AKW-Demo 
in Kleindöttingen, auch mit einem Auf-
tritt als «Restrisiko». Und ein Jahr 
 zuvor habe ich zur Abstimmung zur 
Ausschaffungsinitiative einen sprach-
lichen Gegenvorschlag zur Änderung 
der Bundesverfassung geschrieben.

Wie ist das angekommen?
Der Text wurde vom «Tages-Anzeiger» 
gedruckt, wurde dann von verschiede-
nen Gruppen für Aktionen verwendet 
und hat weite Kreise gezogen. Die Ab-
stimmung wurde zwar verloren, doch 
die Aktion selbst war erfolgreich, weil 
ich durch die Verwendung einer andern 
Art von Sprache die übliche Art der 
Auseinandersetzung durchbrochen ha- 
be. Phantasie ist eben auch eine Waffe.

Muss ein Autor überhaupt politisch 
sein?
Überhaupt nicht. Jeder Künstler sollte 
dem folgen, was in ihm selbst entstehen 
will. Er sollte sich keinesfalls eine 
 Motivhoheit diktieren lassen. Kafka 
beispielsweise hat kaum über die grau-
same Realität geschrieben, sondern 
derart starke Bilder gebracht, die ak-
tuelle politische Probleme im Schlepp-
tau anschaulich machten und damit 
eine ungleich stärkere Wirkung hatten. 
Franz Kafka war auch Zeitzeuge des 
Ersten Weltkriegs und sagte über des-
sen Ursache: «Dieser Krieg ist aus 

einem schrecklichen Mangel an Phan-
tasie entstanden.»

Trotzdem, müsste man als Autor 
 heutzutage nicht die Finanzkrise be-
handeln?
Wie gesagt, nein. Die Finanzkrise 
macht mich persönlich aber schon nach-
denklich. Ich rege mich nicht mehr 
 darüber auf, vielleicht weil ich schon 
viel gesehen habe und etwas altersmild 
geworden bin. Dass man die Stellung 
des Geldes und insbesondere auch das 
Zinssystem, also die Möglichkeit, Geld 
mit nichts anderem als Geld zu vermeh-
ren, aber nicht mehr infrage stellt, wun-
dert mich sehr.

Es gibt gesellschaftliche Gegenbewe-
gungen wie Initiativen für ein Grund-
einkommen für alle oder die «Occupy»-
Bewegungen.
Ja, das «Grundeinkommen» verfolge 
ich mit Interesse, die «Occupy»-Bewe-
gung auch. Dort ist die Motivation in 
Nordamerika einfach viel stärker als 
hierzulande, wohl auch, weil der Lei-
densdruck viel grösser ist. Uns geht es 
noch immer sehr gut. Ich war kürzlich 
am Wochenende in Zürichs Innenstadt, 
und wir wollten zu dritt auswärts essen. 
In den ersten vier Restaurants war es 
unmöglich, einen Tisch zu kriegen.

Franz Hohler liest morgen Mittwoch um 20 Uhr 
in der Villa Grunholzer an der Florastrasse 18 
in Uster. Die Lesung ist ausverkauft, mögliche 
Restbillette an der Abendkasse.

«Ein Künstler 
sollte dem 
folgen, was 
in ihm selbst 
entstehen will.»
Franz Hohler

Die 32-jährige Malerin Dana Koheji Baker kam vom arabischen Bahrain über London und Peru nach Uster. Sie stellt ihre Bilder in der Villa Grunholzer aus. Bild: Renato Bagattini

Künstlerische Erosionen 
USTER. Im arabischen Bahrain 
kam Dana Koheji Baker zum 
ersten Mal mit Picasso, Matisse 
und Renoir in Berührung. 
Heute malt die Künstlerin 
eigene Urgesteine.

MARTIN MEIER

Die Liebe zu den Bergen ergriff die 
Künstlerin Dana Koheji Baker auf 
 Umwegen: Mit 16 Jahren kam sie vom 
Königreich Bahrein nach London auf 
eine weiterführende Schule. Zwei Jahre 
später studierte sie Malerei an der Slade 
School of Fine Art; der Talentschmiede, 
der in den 1990er Jahren so mancher 
bekannter, unter dem Label «Young 
British Artists» vermarkteter Künstler 
entsprang. 

«Es war einfach unglaublich, in 
 London zu sein», schwärmt die heute 
32-jährige Koheji Baker, die bis dahin 

ausser Wasser und Sand nicht viel ge-
sehen hatte. David Hepher, Tutor an 
der Slade, brachte Dana Baker die so-
ziale Dimension der Malerei nahe. «Er 
selbst arbeitet Zement und Dokumen-
tarfotogra"en in seine Malerei ein.»

Prägende Felsmassive
Dana Koheji Baker begann, die im 
Zweiten Weltkrieg zerbombten Stadt-
teile Ostlondons zu erkunden – es wim-
melte von Zeitgeschichte. Die Künst-
lerin wollte dieses Erlebnis teilen: «Der 
Betrachter sollte in meine Malerei 
 hineingezogen werden.» Zwei bis drei 
 Meter breit wurden ihre Leinwände – 
ähnlich gross, wie die Historienbilder 
 bedeutender Schlachtenmaler. «Die 
 Industrielandschaften be"nden sich 
ja in permanenter Veränderung, dort 
herrscht ein Kampf zwischen Neu und 
Alt.» 2001 reiste sie dank eines Sti-
pendiums nach Peru. Dort sah Koheji 
 Baker unter dem weiten südamerikani-
schen Himmel zum ersten Mal giganti-

sche Felsmassive, was ein einschneiden-
des Erlebnis für ihren künstlerischen 
Weg sein sollte. «Mein von Industrie-
landschaften verstellter Blick änderte 
sich, meine Bilder wurden leichter, der 
Farbauftrag transparenter.»

Nach dem Abschluss des Kunststu-
diums kam Baker 2003 in die Schweiz, 
zuerst Zug, dann Zürich, bis sie in Uster 
landete. Die Berge indes rückten weiter 
weg, die grossen Formate schrumpften: 
«Da war plötzlich die bekannte Weite 
weg.» Dafür entstanden Aquarelle und 
Drucke nach Ansichtskarten. Erst all-
mählich fand eine Rückbesinnung statt. 
Die schnelle Malerei der Britin Fiona 
Rae wurde wegweisend, Baker wollte 
dieser aber etwas entgegensetzen.

Bergwege in die Abstraktion
So wurden die statischen Berührungs-
linien von Felsmassiv, Himmel und 
Erde wegweisend: «Auf die Schweizer 
Berge muss man ja reagieren.» Die Aus-
stellung «Pathways» in der Villa Grun-

holzer zeigt nun solche intelligenten 
Aneignungsstrategien der Künstlerin: 
«Berge werden bestiegen, und es bilden 
sich Wanderwege. Berge werden ver-
messen und mittels Höhenlinien karto-
gra"ert.» Koheji Bakers bildnerische 
Umsetzung dieser Inbesitznahme des 
alpinen Raums ist eindrucksvoll: Der 
Berg wird so sehr Weg, bis er als Linie 
fast vollends in der Abstraktion ver-
schwindet. Die so entstandenen Pinsel-
striche und -!ecken erzählen ihrerseits 
viel über die Entstehung eines Bildes. 

Dana Koheji Bakers Bilder bergen 
wortwörtlich Entscheidungen des Mal-
prozesses als Wegmarken. Sie zeigen, 
was wir uns immer neu erarbeiten 
 müssen: den ungezwungenen, frischen 
Blick auf die uns Tag für Tag umge-
bende Berglandschaft.

Die Ausstellung «Pathways» von Dana Koheji  
Baker läuft noch bis Sonntag, 15. Januar, 
in der Villa Grunholzer an der Florastrasse 18 
in Uster. Öffnungszeiten von Mittwoch bis Freitag 
von 16 bis 19 Uhr und am Samstag und Sonntag 
von 13 bis 17 Uhr.

Seit 25 Jahren 
international 
erfolgreich

GREIFENSEE. Das Guarneri 
Trio Prag kommt mit einem 
spannenden Programm ins 
Landenberghaus.

Das 1986 gegründete und seitdem in ur-
sprünglicher Besetzung auftretende 
Guarneri Trio Prag wird zu den führen-
den Klaviertrios klassischer Prägung 
gezählt. Frühe spektakuläre Erfolge 
 sicherten dem Trio die höchste Auf-
merksamkeit der internationalen 
 Musikpresse – vor allem für sein makel-
loses Zusammenspiel, seine ausser-
ordentlichen tonlichen Qualitäten und 
seine hohe technische Virtuosität.

Cenek Pavlik gehört zu den ersten 
Solisten der tschechischen Geigergene-
ration und spielt die «Zimbalist» von 
Guarneri del Gesù aus der sagenumwo-
benen Geigensammlung von Luigi Ta-
risio. Marek Jerie zählt zu den heraus-
ragenden Cellisten seiner Generation, 
er ist unter anderem Leiter einer Kon-
zertklasse an der Musikhochschule 
 Luzern und spielt ein Violoncello von 
Andrea Guarneri aus dem Jahre 1684. 
Ivan Klansky schliesslich ist Preisträger 
vieler internationaler Wettbewerbe und 
zählt zu den Persönlichkeiten unter den 
tschechischen Pianisten; auch er ist 
 Leiter einer Konzertklasse in Luzern.

Rege Aufnahmetätigkeit
Das Guarneri Trio Prag hat unter ande-
rem das gesamte Klaviertriowerk von 
Ludwig van Beethoven für das Pariser 
Label Praga und das von Antonin Dvo-
rak für Supraphon aufgenommen. Die 
Einspielung der Klaviertrios von Wolf-
gang Amadeus Mozart, Felix Mendels-
sohn-Bartholdy, Dmitri Schostako-
witsch be"nden sich in Vorbereitung.

Im Rahmen des Saisonprogramms 
der Kunstgesellschaft Greifensee wer-
den die drei Musiker das Trio G-Dur 
(Hob. XV:25) von Joseph Haydn, das 
Klaviertrio Nr. 2, e-Moll von Dmitri 
Dmitrijewitsch Schostakowitsch und 
das Klaviertrio «Dumky» in e-moll von 
Antonin Dvorak spielen. (zo) 

Konzert des Guarneri Trio Prag am Samstag,  
14. Januar, ab 19.30 Uhr im Landenberghaus 
Greifensee.


